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Mein Thema

Der grüne 

 

Daumen...
Jetzt stehen die Gärten in voller 
Blüte, von vielen Menschen mit 
Stolz gehegt, von manchen mit 
Stöhnen gepflegt im Kampf 
gegen Unkraut. Man legt Beete 
an, giesst und düngt, sprengt 
und jätet. Man schreitet durch 
den Garten, zäunt ihn ein, legt 
Platten und Steine, mäht den 
Rasen, kämpft gegen Schne-
cken und Blattläuse. Man wühlt 
mit den Händen im Dreck, 
rutscht auf den Knien, fragt 
Fachleute, schwört auf natürli-
chen Dünger. Abends lässt es 
sich im Garen gemütlich sein. 
Was sind das für Menschen, die 
solche Gärten haben oder sich 
daran freuen? 

In Europa ist der Garten ein 
Symbol für das Paradies. Men-
schen, die Gärten lieben, haben 
noch den Sinn für die Mitte der 
Welt. In einer Welt, die so 
grausam ist, boshaft, kalt und 
kriegerisch, vermittelt der 
Garten etwas von dem, was 
eigentlich gemeint ist. Ob mit 
Stiefeln, Kanne und Hacke, der 
Gartenliebhaber ist immer ein 
wenig Adam und ein wenig Eva, 
der menschliche Mensch in der 
Mitte der Welt. Dies Stückchen 
Erde wird zum Symbol und zum 
Ersatz für das verlorene Zent-
rum. Ich mag sie sehr, alle, die 
in ihre Gärten verliebt sind, weil 
sie Vorarbeit leisten für den 
Augenblick, wo die ganze Welt 
wieder zum Garten wird. 
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Religionen auf Augenhöhe begegnen
In einer pluralistischen Gesellschaft ist es ein Gebot der Stunde, das interreligiöse Lernen und Zusammenleben 

 

zu fördern. Eine religionspädagogische Tagung in Luzern hat dazu neue Impulse vermittelt.

Benno Bühlmann

Die Welt der Religion(en) war 
hierzulande wohl noch nie so 
bunt wie heute: Sie bringt uns ein 
fröhliches Afro-Pfingste» in Win-
terthur, Zen-Kurse für Manage-
ment-Personen im Lasalle-Haus 
in Edlibach, inspirierende Wo-
chen der Religionen mit Besu-
chen von Moscheen und bud-
dhistischen Tempeln in den Lu-
zerner Agglomerationsgemein-

 

en und vieles mehr. Das Zusam-
menleben von Menschen ver-
schiedener Religionen und Kul-
turen gehört in der Schweiz längst 
zum Alltag und bringt damit auch 
vielfältige Herausforderungen für 
die vielfältigen Akteure in einer 
multikulturellen Gesellschaft.

«Wir beobachten heute 
einen unübersichtlichen Markt 
der Religionen und damit auch 
eine Pluralisierung religiöser 
Optionen», meint Martin Bau-
mann, Professor für Religions-
wissenschaft an der Universität 
Luzern. An einer religionspäda-
gogischen Tagung vor Ort skiz-
zierte er die gesellschaftlichen 
Trends der aktuellen Religions-
landschaft in der Schweiz. Die 
Privatisierung und Individuali-
sierung von Religion führe dazu, 
dass die Menschen heute ihr Ver-
hältnis zur Religion selbstverant-
wortet und selbstbestimmt ge-
stalten, während der Einfluss re-
ligiöser Organisationen deutlich 
zurückgegangen sei.

Rasant gestiegen ist in den 
vergangenen Jahren auch die 
Zahl der Konfessionslosen in 
der Schweiz (2021 lag sie bei 32 
Prozent) – und diese Entwick-
lung dürfte sich in Zukunft in 
ähnlichem Tempo fortsetzen. 

Da stellt sich die Frage, wie so 
etwas wie «interreligiöses Ler-
nen ohne Eigenreligion» im 
schulischen Kontext überhaupt 
umsetzbar ist.

Inter- oder 

 

transreligiöses Lernen?
Auf Einladung des Religionspä-
dagogischen Instituts Instituts 
(RPI) der Theologischen Fakul-
tät an der Universität Luzern 
setzten sich Fachleute  an der tra-
ditionellen «Religionspädagogi-
schen Tagung» eingehend mit 
entsprechenden Fragestellungen 
auseinander. «Wir diskutieren in 
diesem Rahmen regelmässig ge-
sellschaftsrelevante Themen 
und wollen die Multiplikatoren 
im religionspädagogischen Um-

feld an einen Tisch bringen», be-
tont Professor Christian Höger, 
Leiter des RPI. In den Ateliers der 
Tagung werden bewusst sehr 
vielfältige Themen angesprochen 
wie etwa «Zugänge zu islami-
scher Mystik», «Interreligiöses 
Lernen in digitaler Gesell-
schaft» oder die Auseinander-
setzung mit friedenspädagogi-
schen Dimensionen im Atelier 
«Religions for Peace».

An der Tagung wird deut-
lich, dass sich der religionspäd-
agogische Ansatz in den letzten 
Jahren und Jahrzehnten ver-
schoben hat vom multireligiö-
sen über das interreligiöse zum 
transreligiösen Lernen. Wäh-
rend vor Jahren noch das Neben-
einander von mehr oder weniger 

klar unterscheidbaren kulturel-
len Identitäten im Vordergrund 
stand, so steht der Fokus der 



Interkulturalität vor allem auf 
dem Austausch, auf dem gegen-
seitigen Verstehen und auf der 
Grundlage von Werten wie 
Gleichheit und Toleranz.

Das Konzept der Trans-
kulturalität hingegen geht von 
der Grundannahme aus, dass je-
der Mensch von einer Vielzahl 
an identitätsbildenden Faktoren 
geprägt wird, die sich wandeln 
können. Und so werden hierbei 
auch eher die möglichen Ge-
meinsamkeiten zwischen Indi-
viduen betont.

Auch Karlo Meyer, Professor 
für Religionspädagogik an der 
Universität Saarland, unter-

strich in seinen Ausführungen 
die Bedeutung des Individuums 
als Brücke für interreligiöses 
Lernen, die gerade in «Begeg-
nungen auf Augenhöhe» weni-
ger Gefahr laufe, fremde Reli-
gionsgemeinschaften zu ver
einnahmen und fragwürdige 
Vereinheitlichungen und Ste-
reotypen zu transportieren.

Balance zwischen 

 

Nähe und Distanz
Eine entscheidende Frage dabei 
sei, wie es gelinge, Nähe und 
bleibende Distanz zum religiös 
Anderen in ein angemessenes 
Verhältnis zu setzen. Die Ze-
mentierung von Gräben zwi-
schen den Religion sei in ver-
alteten Lehrmitteln leider nicht 
selten begünstigt worden durch 
zeitliche Distanzierung, Roman-
tisierung oder Exotisierung von 
Religionen, paternalistischen 
Attitüden und plakativer Zuord-
nung in «Schubladen».

Wichtig sei auch, dass die 
Pluralität innerhalb der ver-
schiedenen Religionsgemein-
schaften wahrgenommen und 
reflektiert werde: «Den» Islam 
gibt es ebenso wenig wie «das» 
Judentum, oder «den» Buddhis-
mus. Es sei beim interreligiösen 
Lernen unabdingbar, den ge-
nauen Blick, die Konkretion und 
die Verortung der jeweiligen re-
ligiösen «Phänomene» zu üben. 
Meyer betont: «Fremdes und 
Vertrautes gehen dabei Hand in 
Hand. Und das ist eine echte 
Lernchance im Umgang (Sensi-
bilität) und eine Lernchance im 
Denken (Infragestellungen und 
Widerstände lassen mich wach-
sen) – im Sozialen, aber gerade 
auch im religiösen Denken.»

Interreligiöses Lernen: Jugendliche erhalten Einblick in die Basler Synagoge.
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